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Haus Rhodius in Burgbrohl.

Von Professor Dr. Paul S c h u l t z e - N a u m b u r g ,  Saaleck. (Hierzu 11 Abbildungen.)

lanung  und E rrich tung  eines be­
quem en Einfam ilienw ohnhauses 
m it sorgfältiger D urchbildung 
reichlicher, im Rahm en liegender 
W irtschaftsräum e, aber ohne alle 
R ücksich t auf eine gesellschaft­
liche R epräsen tation , die über 
den rein  fam iliären V erkehr her­
ausging, w ar die hier gestellte 
B auaufgabe. Es g a lt also eigent­

lich das H aus zu schaffen, nach dem die m eisten sich 
heute sehnen; in gew issem  Sinne ein Schulfall für eine 
G estaltung, die auf knappstem  Raum  die einzelnen Teile 
aus dem Zwecke heraus entw ickelt, logisch funktionell 
gliedert, daraus die Baum assen form t u nd  sie m it den 
jeweils besten, b illigsten  und zuverlässigsten  K on­
struktionen ausfüh rt —  eine M ethode, die man heute 
m anchm al als eine neue E n tdeckung  anpreisen  hört, ob­
gleich sie doch eigentlich das U rgesetz alles ver­
nünftigen B auens ist.

E ine bequem e F ah rverb indung  m it dem an den 
R ändern eines T ales liegenden G rundstück w ar no t­
wendig, wie ü b erhaup t die ganze A nlage auf einen leb­
haften A utom obilverkehr zugeschnitten  w erden mußte. 
Die Lage w ar angenehm  und  m alerisch: ein k leiner Ort 
in den A usläufern  der Eifel, die sich hier dem Rhein

zu absenkt, eine alte Burg, Felsabstürze, etw as be­
w aldete Höhen. Dabei n icht eng, sondern hell und 
sonnig und das vorhandene G rundstück in beherrschen­
der Lage über dem Orte, doch n ich t so hoch, daß zu 
seiner E rreichung Bergbesteigungen notw endig wären. 
(Abb. 1, unten , G eländeschnitt Abb. 3, S. 170, und 
G esam tbild Abb. 12, S. 173.)

Der B auplatz selbst bo t insofern gewisse Schw ierig­
keiten, als das Gelände nach Süden zu ziemlich sta rk  
anstieg , der Blick über O rt und T al also nach Norden 
lag. So bildete sich ein K onflik t zwischen Sonnenseite 
und Aussichtsseite. A ndererseits w ar aber der H ang 
zu steil, um ohne m ächtige E rdbew egungen eine freie 
G arten terrasse nach Süden zu schaffen. Man hä tte  
dazu das H aus gew altig  hoch hinausheben und es auf 
F u tterm auern  von 8 bis 10 m Höhe setzen müssen, um 
nach Süden zu einen wirklich freien Raum  entstehen 
zu lassen, der m it dem Erdgeschoß des H auses in un ­
m ittelbare Beziehung ge tre ten  w äre. Die hierzu nötigen 
Erd- und M aurerarbeiten hä tten  Summen verschlungen, 
die zu dem H ause in keinem  V erhältnis m ehr gestanden 
hätten . Das Ganze m ußte deshalb auf eine lange, dem 
B erghang folgende Terrassenm auer gesetz t w erden 
(Abb. 8, S. 171), deren Höhe und  K osten sich in er­
träglichen Grenzen hielt. E rs treck te  sich nun aber 
eine zwar sehr lange, aber verhältn ism äßig  schmale

Abb. 1. Blick von der Zufahrtstraße auf das Haus.



Abb. 2. 
L ängsschnitt durch das 

H auptgebäude.

Blick gegen Rückseite 
des W irtscbaftsflügels.

(Maßstab 1 : 300.)

hHtiWtr. I MM"

(Maßstab 1 : 400.)

Abb. 4 - 6 .  
G rundrisse. (1 : 400.)

OBERGESCHOSS

Abb. 3. 
Q uerschnitt durch das 

Gelände vor der 
Hauptfront.

T errasse von Ost nach  W est, so m ußte man 
auch den G esam tplan au f eine Besonnung von 
diesen beiden H im m elsrichtungen her aufbauen 
und die reine Südlage etw as vernachlässigen. 
S tellte m an deshalb das H aus in  seiner Längs­
achse quer zur B ergrichtung, so gew ann man 
n ich t allein M orgen- u nd  N achm ittagssonne, 
sondern rich te te  auch die B reitseiten  auf die 
schönen Blicke, wie sie sich talauf- und talab­
w ärts  boten. W enn der B aukörper keine allzu 
große T iefe bekam , so konn te  die gesamte 
schm ale N ordfron t durch  je  zwei Eckzimmer in 
jedem  S tockw erk  gebildet w erden, die dann 
Sonnenfenster und N ordfenster m it der Aus­
sich t auf den O rt und  die gegenüberliegenden 
H öhen verein ig ten .

Auf diese G rundidee sollte das Ganze ge­
ste llt w erden  D a das Gelände, wie gesagt, 
ziemlich steil w ar, m ußte der gesam te Bauplatz 
e rs t geschaffen w erden, und  zw ar in der Weise, 
w ie aus S chn itt Abb. 2 und Abb. 3, oben, her­
vorgeht. So b ildete sich eine langgestreckte 
T errasse , die sich am B erghang hinzog, auf 
deren  S tü tzm auer sich Hof, H aus und Garten 
aufsetzen  ließ. D er F ahrw eg zog sich unter­
halb des eigentlichen B auplatzes hin und konnte 
m it einer san ft anste igenden  K rüm m ung bequem 
so w eitergefüh rt w erden, daß er von Osten aus 
in die T errasse  einm ündete. So ergab sich hier 
ein b reiter V orfahrtshof, der von N orden durch 
die F u tte rm au er und von W esten  durch das 
quergestellte  H aus beg renzt w urde. F ür die 
Südw and ergab  sich m ühelos die A nlage eines 
n iedrigeren , aber langen  W irtschaftstlügels, da 
die K üchen- und Personalräum e in dem H aupt­
hause kaum  P latz  fanden, w enn m an das E rd­
geschoß nu r für die W ohnräum e ausnutzeu 
wollte. Das K ellergeschoß lag zw ar nach 
N orden zu innerhalb  der Sockelm auer nocli frei
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Abb. 7. Blick von der Höhe gegen die Gartenfront.
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Abb. 8. Blick von unten gegen H auptgebäude und W irtschaftsflügel.

über dem  G elände und m an h ä tte  zur N ot die W irtschaft 
hierhin legen können. A ber wo m an F läche genug zur 
V erfügung hat, sollte m an nie ohne dringende N ot W oh­
nung und W irtschaft in verschiedene H öhenlagen brin ­
gen. Zudem h ä tten  die A rbeitsräum e ausschließlich 
N ordlicht gehab t und  zu letz t w äre eine D urchlöcherung 
der großen Sockelm auer, au f der sich vom Tale aus die 
ganze A nlage erhebt, durch große Fensteröffnungen

notw endig gewesen. Die in die Breite gezogene B au­
m asse h ä tte  dadurch eine U m kehrung der R ichtung ins 
L o trech te erlitten , die den aufgenom m enen R hythm us 
w esentlich beein träch tigen  m ußte. Zudem füllten die 
notw endigen K ellerräum e und die Sam m elheizung m it 
K ohlenvorra t das Geschoß g u t aus und die K ohlen­
anfuhr konn te  m ühelos vom  Sockel aus geschehen, so 
daß m an die obere T errasse von dieser B elastung m it
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schwarzem K oksstaub freihalten konnte. (Vgl. die 
Grundrisse Abb. 4 bis 6. S. 170, und die verschiedenen 
Aufnahmen des Hauses.)

Die Anlage eines W irtschaftsflügels als P latzw and 
für die V orfahrt ergab sich also n icht allein aus 
W ünschen für die V erteilung der Baum assen, sondern 
auch aus rein w irtschaftlichen Gründen. Die A nrichte 
konnte so unm ittelbar neben dem Eßzim m er liegen, der 
dann die Küche m it all ihren Nebenräum en in k larer

fahrtshof übersehen und b a tte  gleichzeitig  unm ittelbare 
V erbindung m it dem kleinen nach Süden zu liegenden 
W irtschaftshof.

Lagen diese E ntscheidungen  über die Verteilung 
der Räum e und der Baum assen erst fest, so ergab sich 
alles andere ganz von selbst. Als Stelle für den Ein­
gang  w urde die M itte des H aupthauses an dem Vorhof 
gew ählt (Abb. 9, un ten), n ich t allein, weil do rt das 
Autom obil auf seiner F a h r t durch die K urve das Haus

Abb. 9. Blick auf die Vorderfront des W ohngebäudes.

Abb. 10. Blick gegen den W irtschaftsflügel.

A nordnung folgten. Die geringe Tiefe des F lügels ge­
sta tte te , ihn so lang zu machen, 'als es für die Um­
grenzung des geräum igen V orfahrtshofes erw ünscht er­
schien. A ndererseits w ar eine größere Tiefe, als für 
einen Raum  nebst vorgelagertem . Gang gebraucht 
wurde, n icht nötig. Zudem w ar es so möglich, dio 
K üche sowohl m it Nord- als m it Südfenster zu versehen, 
was sich den verschiedenen W ärm ebedingungen des 
W inters und des Sommers gu t anpaß t und außerdem  
gu te D urchlüftungsm öglichkeiten schafft. Endlich 
konnte m an so von den A rbeitsräum en aus den An-

tang iertc , sondern auch weil diese B etonung der Mitte 
zu dem A nsehnlichen des H auses beitragen  sollte, was 
es tro tz  seiner sonstigen einfachen H altung  bean­
spruchte. Als V orraum  d ien t eine kleine Eingangshalle 
m it S teinboden über der G rundfläche 3,05 ■ 4,60 m, der 
die üblichen G arderobenräum e benachbart sind. Für 
dio T reppe w urde ein seitlich  gelegenes besonderes 
T reppenhaus gew äh lt und  die Form  der Treppendiele 
verm ieden, um den im O berstock gelegenen Schlaf- und 
Frem denzim m ern g rößere S tille und Abgeschlossenheit 
zu geben, als w enn sie durch  den T reppenausschnitt
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oder gar dem Luftraum  einer durchgehenden Halle in 
unm ittelbare V erbindung m it den W ohnräum en ge­
treten  und jene H ellhörigkeit im ganzen H ause en t­
standen w äre, die m an bei D ielenhäusem  immer beob­
achtet, Auch würde die Anlage einer solchen Treppen­
diele unnötig viel Raum verschlungen haben, der in 
keinem V erhältnis zu den übrigen Zimmern gestanden 
hätte. Die ausgeführte Treppe m it w eißlackiertem  
B rettgeländer nimm t nicht viel Raum  in Anspruch, ist 
aber licht und bequem und lä ß t sich sowohl von den 
W ohnzimmern als dem E ingang aus unm ittelbar er­
reichen. Sie endet im ersten Stock, w ird aber im 
Nebenraum zum Dachgeschoß w eitergeführt, un ter dem 
noch einige Kamm ern ausgebaut sind. Die K ellertreppe 
m ündet in der Anrichte." Der K eller selbst erhielt noch 
einen Ausgang nach Norden ins Freie, der im Plan n icht 
eingetragen ist. (Schnitt Abb. 2, S. 170.)

Die W olmräume um fassen alle Him m elsrichtungen. 
Als W ohnzimmer is t ein großer Raum angenom m en, der 
m it einem im W inkel anstoßenden Nebenraum  zu einer 
E inheit verschmolzen ist. In  dem letzteren  is t ein 
Kam inplatz angeordnet, der hier abseits die U ngestört­
heit erlangt, von der die Behaglichkeit eines solchen 
Sitzplatzes entscheidend abhängt. Denn K am inplätze 
zwischen zwei T üren oder an Bezirken des Zimmers, die 
als D urchgänge dienen müssen, bleiben unbenutzbare 
A ttrappen. Der H auptraum  blickt nach W esten  und 
Norden, der Kam inraum  nach Norden und  Osten. Das 
benachbarte, im w esentlichen nach W esten  orientierte 
Eßzimmer hat auch noch eine G lastür nach Süden auf 
einen kleinen nebengelagerten G artenraum , so daß die 
hochstehende Sonne auch hier hinein scheinen kann. 
Der H auptgartenraum  erstreck t sich auf eine große 
Länge nach W esten, und es ist beabsichtigt, in späteren

Zeiten die F u tte rm auern  auch nach dieser Richtung 
noch w esentlich zu erw eitern . Nach gleicher Seite 
ist auch ein V erandaraum  vorgelagert, der nach Süden 
zu offen ist, w ährend  die W est- und  N ordseite der hier 
oben ste ts herrschenden  W inde w egen verg last sind.

Das O bergeschoß en th ä lt in üblicher W eise die 
Schlafzim m er, Ankleidezim m er, B äder und Fremden­
zimmer. Es w urde natü rlich  R ücksich t darauf ge­
nommen, daß die große offene T errasse , die sich über 
der V eranda ergab, vom  Schlafzim m er aus betre tbar ist.

Die F u tte rm au ern  w urden aus dem lagerigen 
Schiefergestein erbau t, wie ihn die Gegend liefert, und 
m it S andste inp la tten  abgedeck t. Die Mauern des 
H auses sind rauh  v erp u tz t und das Dach is t m it Schiefer 
abgedeckt, wie es ebenfalls dom G ebrauch der Gegend 
entspricht. Um den H ofraum  zu begrenzen, wurden auf 
der v ierten  noch offen gebliebenen Seite zwei kräftige 
m it L aternen  gekrön te  P feiler errich te t, die seitlich mit 
niedrigen M auern Anschluß an  die H auskörper finden, 
selbst aber so w eit g es te llt sind, daß n u r eine breite, 
durch kein Tor zu schließende Öffnung entsteht.

D a die Innenräum e durchw eg m it vorhandenen 
ä lteren  Möbeln a u sg es ta tte t w urden, w urde von ihrer 
photographischen A ufnahm e abgesehen.

A usgeführt w urde der Bau in den Jah ren  1922 bis 
1923. Als M itarbeiter seien g enann t für die Plan­
bearbeitung  Arch. G r a u m ü l l e r ,  für die Bauober­
leitung Arch. G r o ß m a n n ,  für die Bauführung Arch. 
E i s  h e u e r  und A rch. H e n  n e c k e n .  Die Aus­
führung der R ohbauarbeiten  besorgte die Firma 
S c h m i t z ,  Burgbrohl, die Installation  und Warm­
w asserheizung stam m t von der F irm a W o l f f e r t s i n  
Düsseldorf. —•

Neubau Hamburger Fremdenblatt.
Buchdruckerei Broschek & Co., H am burg.

Architekt: Fritz Höger, Hamburg. (Hierzu 7 Abbildungen.)

er in unseren A bbildungen darge­
stellte Bau E cke Große Bleichen 
und Heuberg in H am burg ver­
einigt in sich die Betriebe der
B uchdruckerei Broschek & Co.
und des H am burger F rem den­
blattes und en thä lt in den oberen 
Geschossen außerdem  noch Ge­
schäftsräum e. E r verb indet in 
sich also A rbeitsräum e, die nur 

dem Betriebe selbst dienen, m it solchen, die auch dem 
Publikum  zugänglich sind. L etztere sind nach der 
H auptfront Große Bleichen zu angeordnet, wie die 
beiden Grundrisse Abb. 2 u. 3, S. 176, erkennen lassen,
w ährend die Betriebsräum e nur am H euberg bis zur
Straße herangeschoben, im übrigen auf den hin teren  
Teilen des G rundstücks un tergebrach t sind, das schon 
v o rh e r ' zu diesen Zwecken von dem E igentüm er aus­
genutzt war. W ie die G rundrisse, in denen die V er­
wendungszwecke eingetragen sind, zeigen, is t so eine 
klare und übersichtliche G ruppierung der den v er­
schiedenen Zwecken dienenden Räum e geschaffen.

N icht einbezogen in den P lan ist das E ckgrund­
stuck, das sich ip anderem  Besitz befindet. Unsere 
Abb. 1, S. 175, zeigt jedoch ein E ntw urfsschaubild , das 
Gen Baublock als Ganzes behandelt. E s w äre zu 
wünschen, daß der schöne Baugedanke, der in diesem 
Entw urf zum A usdruck kom m t und der gerade der 
Ecke eine besondere Betonung gibt, später einmal zur 
v erw irkhchung kommt.

Da es sich um die U m gestaltung und E rw eiterung  
vorhandener Anlagen handelt, deren A usnutzbarkeit

w ährend  des N eubaues n ich t überm äßig  ges tö rt werden 
durfte , m ußte der je tz t fertiggestellte  Bau in zwei Bau­
abschnitten  ausgefüh rt w erden, den B auabschnitt I am 
H euberg und den B auabschn itt II Große Bleichen. 
E rs te re r w ar der zuerst fertiggestellte , der zweite fand 
erst Ende vorigen Ja h re s  seine V ollendung (vgl. die 
G rundrisse, in die die S tadien  eingetragen  sind).

Im G egensatz zu dem in Nr. 1/2 veröffentlichten 
W erk desselben B aukünstlers, der Parfüm eriefabrik 
Scherk, Berlin, bei der auf eine G liederung der Flächen 
verz ich te t w ar, zeigt die F ron tb ildung  hier einen aus­
gesprochenen V ertikalism us, und k räftige  Gliederung 
durch lo trech te Pfeiler. E s is t hier ferner auf das beim 
Chile-Haus angew endete Prinzip  der S taffelung der 
oberen Geschosse des B auw erks zurückgegriffen, und 
es erg ib t sich hieraus zw anglos für die neue F ront des 
E ckbaus, der an alte  Bauw eise norddeutscher Städte 
anklingende Staffelgiebel, der hier aber n icht wie zur 
Zeit der G otik und sp ä ter in der deu tschen  Renaissance 
nur a ttrap p en h a ft vo rgeb lendet ist, sondern sich natür­
lich aus dem B aukörper heraus entw ickelt. Diese 
K örperlichkeit w ird  noch dadurch  unterstrichen, daß 
bei jeder S taffel die B etonp la tte  des Staffelbalkons wie 
beim Chile-Haus haup tgesim sartig  v o rg ek rag t und am 
Giebelende herum gekröpft ist.

Die A usgesta ltung  der F assade im einzelnen ist 
aus der A ufnahm e der F ro n t des B auteiles I am Heu­
berg, Abb. 7, S. 179, ersichtlich , w ährend  der Aufbau 
der F ron ten  auch aus dem  Q uerschnitt in Abb. 4, S. 177, 
hervorgeht. A uf hohem , sockelartig  ausgebildeten 
U ntergeschoß erheb t sich in 3 Geschossen der nur lot­
recht gete ilte  H aup tkö rper, darüber setzen dann drei­
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mal abgetrepp t die obersten  Geschosse zurück. Die 
F ronten  sind in O ldenburger K linkern  (W ittm und) ge­
m auert und die in g roßer Zahl rhythm isch w ieder­
kehrenden Schm ucksteine der P feiler (Abb. 6, S. 17S) 
sind ebenfalls in O ldenburger Ton gebrannt. Die kleine 
B aldachinkonsole is t dabei m it der Pyram ide zusammen 
in einem S tück geform t und gebrannt. Die Konsole 
zeigt den N aturscherben, die Pyram ide ist feuerver­
goldet und besitzt Töne, die irisierend von D ukatengold

K rüm m ung aber doch zweifellos verzerrt), andererseits 
aber n ich t hineinsehen könne.

D as H aus zeigt, w as bei einem G eschäftsgebäude 
etw as auffällt, in 2 Höhen Blum enschm uck. Die unteren  
B lum enkasten über dem Sockelgeschoß h a t der 
A rch itek t selbst veran laß t, um die W irkung  der 
Reklam elam pen, die er anbringen m ußte, etw as zu 
m ildem ; die oberen Blumen am ersten  Staffelgesim s, 
die zweifellos etw as störend w irken, haben keinen

Abb. 1. Gesam tbild des Neubaues des Ham burger Frem denblattes 
m it Ausbau der E cke Heuberg-Große Bleichen. (Entwurf.)

über K upfer und Bronze bis ins P fauenblau übergehen. 
So en tsteh t durch Schatten- und F arbensp ie l eine über­
aus lebendige W irkung.

Bezüglich der F en ste r schein t der A rch itek t eine 
gewisse Vorliebe für gebauch te  Scheiben zu besitzen, 
durch die er „einerseits die plastische W irkung  v e r­
stä rken  und ein b lankes, feines A ussehen erzielen“ 
will. (In gleicher W eise in der F ab rik  Scherk ange­
w endet.) P rak tisch  haben die gebauchten  Scheiben 
nach seiner M einung den W ert, daß  m an zw ar ebenso­
g u t wie durch ebene Scheiben nach außen hinaussehen 
könne (das Bild w ird bei sch räger D urchsich t durch die

arch itek ton ischen  Zweck, sondern sind von der B au­
herrschaft selbst dorth in  gepflanzt, weil der 2,4 m breite 
S taffelbalkon als A ufen thaltsraum  für D ruckereiange­
stellte in den F rühstückspausen  dient.

Zusam m enfassend k an n  m an sagen, daß das B au­
w erk alle die Vorzüge der K ünstle rschaft H ögers zeigt, 
die w ir schon bei seinen früheren A rbeiten  hervo r­
gehoben haben und n ich t zu w iederholen brauchen . Es 
zeig t aber gleichzeitig, daß er dem  von  ihm besonders 
gepflegten  K linkerrohbau  im m er neue Seiten abzu­
gew innen weiß und  jede neue B auaufgabe neu- und  
eigenartig  zu gesta lten  versteh t. —- —  F r. E . —
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Abb. 4. H ofansicht der F ront Große Bleichen 
m it Q uerschnitt durch den Bauteil vom Heuberg. 

(1 : 450.)

Abb. 5. A nsicht Große Bleichen. (1 : 450.)

Neubau Hamburger Fremdenblatt. (Buchdruckerei Broschek & Co.)

A rchitek t: F ritz  H ö g e r ,  Hamburg.
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Baupolitik als Wissenschaft.*)

nter diesem Titel ist ein Bucli erschienen, 
das allergrößte Beachtung verdient. Es ist 
daher auch ganz besonders zu begrüßen, daß 
im Verlag von Georg D. W. Callwey, 
München, derselbe Verfasser und unter dem-

-------------— ... selben Titel „Die Baupolitik“ eine Zeitschrift
für Bauwesen und. Städtebau, Siedlungspolitik und Woh­
nungsfürsorge herausgibt, die in mancherlei Hinsicht neue 
Zukunftsperspektiven eröffnet und daher Beachtung ver­
dient.

Abb. 6. Schmucksteine an den Pfeilern der Front.
Neubau Ham burger F rem denblatt.

Durch sein Buch „B a u p o 1 i t  i k a l s  W i s s e n ­
s c h a f t “ zeigt der Wiener Architekt, Dr. Karl H. 
B r u n n e r ,  Privatdozent für Städtebau an der Technischen 
Hochschule Wien, erstmals weiteren Kreisen eine ganz neue 
Art einer wissenschaftlichen Gesamtdisziplin des Bau­
wesens. Im I. Kapitel seines Buches: „Der Städtebau als 
Grenzgebiet zwischen Bauteohnik und Sozialökonomie“ 
geht Brunner davon aus, daß sich seither eine Anzahl hoch- 
entwickelter Wissenschaften ohne innerliche Zusammen­
fassung, vor allem aber die Gedankensphären der Uni­
versitäten und der Technischen Hochschulen fremd gegen­
über gestanden hätten. Besonders hat sich das Bauwesen 
sowohl Bautechnik als Baukunst, nach selbständigen Teil­
gebieten entwickelt und erst die Lehre vom Städtebau fand 
durch Zusammenfassung einzelner Disziplinen zu einem
T *> B a u p o l it ik  a ls  W is s e n s c h a f t.  V on  D r . K a r l  H . B r u n n e r ,  V e r la «  
J u l iu s  S p r i D g e r ,  W ie n  1925. P r e is  2,85 M. __
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organischen Ganzen wieder die Brücke zu dem, alle Kultui 
einheitlich umfassenden Leben. Bei richtiger Umgrenzung 
des gesamten Stoffes der Städtebau- und Siedlungskultur 
ergibt sich nach Brunner „eine Prämisse v o r  dem Ein­
setzen der technischen Gestaltung: die Lösung ihrer rein 
kulturellen, ihrer politischen und wirtschaftlichen Voraus­
setzungen. Die Zusammenfassung dieser, das Bauwesen 
richtunggebend beeinflussenden, außerhalb des Bereiches 
der technischen Wirtschaften gelegenen Fragen wollen wir 
die Städtebau- und Siedlungspolitik oder kurz B a u ­
p o l i t i k  nennen; sie ist als eine unerläßliche Ergänzung 
der Lehren der ,Städtebautechnik1 und der ,Städtebaukunst1 
zu betrachten“. Mit Recht weist Brunner darauf hin, daß 
das Gebiet des Bauwesens bislang von einer einheitlichen 
sozialen Organisierung unberührt geblieben sei, während 
auf den verschiedensten Gebieten der Kulturpolitik (im 
Volkserziehungs-, Volksgesundheits-, Arbeiterversicherungs­
wesen usw.) bereits modernste Sozialpolitik betrieben 
wurde. Politische und wirtschaftliche Erwägungen haben 
auf dem Gebiet des Bauwesens schon frühzeitig einzu­
setzen. Wir haben uns daran gewöhnt, in allen Fragen 
des Städtebaues und Siedlungswesens immer nur von den 
Erfordernissen der Städte und ihrem kommunalen Ver­
waltungskörper auszugehen. In W irklichkeit aber sind die 
großen Fragen des Städtebaues mit allen ihren viel­
gestaltigen Einzelproblemen letzten Endes eine Sache weit­
schauender Staatspolitik und Staatswohlfahrt, der Be­
völkerungspolitik und der gesamten Volkswirtschaft. „Das 
Band zwischen Sozialethik, Volkswirtschaft und Technik ist 
in den letzten Jahrzehnten verg. Jahrh. gerissen und darin 
hat letzten Endes alle Not der heutigen Zeit ihren Grund.“

Im II. Kapitel behandelt Dr. Brunner „Das Bauwesen 
in der Volkswirtschaftslehre“ (das wirtschaftliche System 
der Technik), im III. Kapitel „Das Bauwesen in der Technik 
als Kulturwissenschaft“. Brunner weist hier darauf hin, 
daß ein Rückblick auf die wissenschaftlichen Erörterungen 
der Wechselbeziehungen von Kultur und Technik zeigt, daß 
einige umfassende Geister wohl den tiefen Kulturwert tech­
nischer Werke erkannten, daß darunter aber vorwiegend 
diie industrielle Technik und die Energieerzeugung, der 
technische Fortschritt im allgemeinen gemeint war, während 
besonders das Bauwesen in der Begriffsbildung der Technik 
bei der Betrachtung von rein theoretisch-technischer oder 
von kulturphilosophi-scher Seite übergangen worden sei.

Im IV. Abschnitt: „Bauwesen und Gesellschaft“ kommt 
Brunner zu dem Ergebnis, daß sich den Zusammenhängen 
von Technik und Produktion in der Industrie, in der 
Energiewirtschaft: der technischen Realisierung der Wirt­
schaft. die Zusammenhänge von Technik und Volk, Technik 
und Staat, im Bau- und Verkehrswesen: die technische 
Realisierung der Gesellschaft gegenüberstehen.

Der V. Abschnitt behandelt die soziale Wohnungslehre, 
der VI.: ..Das politische System der Technik“, der VII.: 
„Die beruflichen V ertreter der Baupolitik“, der VIH.: „Die 
wirtschaftliche und soziale Ausbildung der Techniker“, der 
IX.: „Baupolitik -als akademische Lehre an techn. Hoch­
schulen“ und der X.: „Die seminaristische Lehrmethode“.

Den außerordentlich feinsinnigen, von ernstem wissen­
schaftlichem Forscherdrang beseelten Gedankengängen 
ist weiteste Kenntnis bei Technikern zu wünschen.

In der bei Callwey, München, erschienenen Z e i t -  
s c h r f f  t  „ Di e  B a u p o 1 i t  d k “ hat Dr. Karl H. 
B r u n n , e r  sich die Aufgabe gestellt, die bereits in seinem 
Buche niedergelegten Grundgedanken weiter auszubauen 
und unter Mitwirkung von Anderen zu vertiefen und in das 
praktische Leben der Technik einzuführen. „Der National­
ökonom und Sozialpolitiker beherrschte die Gesetze der 
körperlichen Gestaltung zu wenig, der Architekt und Bau­
ingenieur aber vertiefte sich nicht in sozialökonomische 
Fragen oder nur einseitig, ja  er dachte auch nicht daran, 
diiese_ Vertiefung bis zu schöpferischer wissenschaftlicher 
Arbeit fortzusetzen.“ Nach Brunner’s Ansicht aber muß 
dies nun geschehen durch zielbewußte praktische Baupolitik.

Das Programm der Zeitschrift erstreckt sich einmal auf 
die allgemeinen Ziele der kulturellen, sozialen und wissen­
schaftlichen Bedingungen des Bauwesens, des Städtebaues 
und der Siedlungspolitik, weiterhin auf die Ausschnitte des 
Bauwesens: Bauweisen und Bauökonomie, wirtschafts­
wissenschaftliche Betriebsführung und Arbeitsphysiologie 
im Baugewerbe; auf die Fragen des Städtebaues, der Sied­
lungspolitik und der Wohnungsfürsorge.

Es ist das unbestreitbare Verdienst Dr. Karl H. 
Brunner s, zum ersten Male m it Nachdruck und in wissen­
schaftlich vertiefter Form auf die hier erörterten Ziele der 
Baupolitik hingewiesen zu haben. Möchten seine Gedanken­
gänge weite Verbreitung finden. — Paul W o l f ,  Dresden.
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Abb. 7. Fassade des I. B auabschnitts am Heuberg.

Neubau Hamburger Fremdenblatt. (Buchdruckerei Broschek & Co.)

A rchitek t: F ritz  H ö g e r ,  Hamburg.
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Wirkung und Technik der farbigen Trockenmörtel.
Von Albert B e t t e n ,  Architekt B. D. A., Köln. (Hierzu 7 Abbildungen.)

eb ran n te  S teine oder N a tu rste in , g eb ran n te r 
K alk , Holz u nd  Glas b ildeten  bis fa st zum 
E nde des v e rg an g en en  Ja h rh u n d e rts  d ie  
H auptbaustoffe , die  neben  den  neu en  M ate­
ria lien  der le tz ten  50 bis 60 Ja h re  auch  h eu te  
noch ihiren P latz  behaupten , da  es bisher 

n ich t rech t gelungen  ist, diese fa s t u ra lten  B austoffe  d u rch  
neue und  w irk lich  bessere zu v e rd rän g en . Die V ervo ll­
kom m nung d er E isenerzeugung  b rach te  d ieses an  und  für 
sich auch  schon a lte  M aterial m it in  die v o rd e re  R eihe  d er 
G rundstoffe für B auzw ecke; d e r Zem ent, e ine  W eite r­
en tw ickelung  des K alkbrennens, d e r M itte des vo rig en  
Ja h rh u n d e rts  zuerst v o n  E ngland  zu uns kam , h a t uns eine 
neue B auart, den B etonbau, geb rach t. W enn auch , das 
M ischstam pfverfahren schon früher verein ze lt im G ebrauch 
w ar, so schuf doch de r Zem ent die b ed eu ten d sten  N eue-

zur Überladung eingesetzt hatte. Diese Abkehr zeigten 
die vielen mehr oder weniger mit Erfolg vorgenommeiien 
Versuche von Spritz-Putzarten mit Farbenzusatz in Zement 
oder mit farbigem Sand. Das Streben ging damals auf Er­
zielung gleichmäßiger, nicht glatter farbiger Flächen und 
hat zweifelsohne zur Erfindung des Terranova-Putzes ge­
führt, Die ernstlichen Bemühungen zur Einführung des 
neuen Materials wurden erschwert durch das Fehlen der 
zur Ausführung notwendigen besonderen Fachkenntnisse 
der Stukkateure und den gegenüber dem gefärbten 
Zementputz höheren Preis. In jenen Zeiten vor Krieg und 
Inflation wurde im Bauwesen ganz bedeutend schärfer ge­
rechnet und der Pfennig stand damals sehr viel höher im 
Kurse als heute.

Einige Jahre später traten L i t h in  und P o r p h y r  
als ebenfalls neue Putze zu etwas geringerem Preise an den

Abb. 1. Eingang Finanzam t Hamm i. W.
Verputz ausgeführt in farbigen Trockenm ürteln der Terranova- und Steinputzw erke, Düsseldorf.

rungen  der jüngeren  Zeit im B auw esen d u rch  den  E isen ­
be tonbau  u n d  w e ite r auch d u rch  d e n  Z em entpu tz, aus dem  
sich die v e rfe in erten  P u tz a r te n  T erran o v a , de r R au h p u tz  
und  der S te inpu tz  en tw ickelten . E igen tlich  sind w ir also 
rech t arm  an w irk lichen  N eu erungen  in g u ten  B austoffen  
und  m üssen dah er die P u tz a r ten  d er n eu eren  Zeit m it leb ­
h afte r F reu d e  begrüßen.

D ie E rfin d u n g  des f a r b i g e n  T r o c k e n m ö r t e l s  
fä llt in d ie Zeit d e r Jah rh u n d ertw en d e . Die E in führung  
erfo lg te  u n te r  dem  N am en T e r r a n o v a -  P u tz . U nter 
den  e rsten  B auten , d ie m it dem  neuen  P u tz  v e rseh en  
w urden, sind in K öln  zu nennen  d as G eschäftshaus E cke 
Berlich- und  K om ö d ien straß e  (früher T ap e ten h au s  M eyer & 
Leiffm ann, A rch itek ten  B. D. A. S ch re ite re r u. Below, K öln) 
und das H aus E cke K o m ödienstraße  und  R öm erbrunnen  
A usführung  e tw a  1904. W ie bei jed e r N eu eru n g  h a tte  au ch  
die dam alige T erran o v a-In d u s trie  schw er geg en  V o ru rte ile  
zu käm pfen, w enn  auch  b e re its  zu E nde  d es v. J a h rh  
eine bem erk en sw erte  A b k eh r v o n  dem  se it d e n  70eir’ Ja h re n  
üblichen g la tten  Z em entputz, te ils  m it A n tra g arb e ite n  bis
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Markt heran und hatten ebenfalls recht große Schwierig­
keiten in bezug auf Einführung zu überwinden. W ar doch 
auch in den Jahren 1904 bis 1914 das Verwendungsgebiet 
nicht so ausgedehnt wie heute; der gesamte Wohnungsbau 
blieb der Einführung von T e r r a n o v a ,  K - P u t z ,  
L i t  h i n ,  P o r p h y r ,  N o v a l i t h  u. a. vorläufig noch 
verschlossen; Villen und Landhausbauten, Geschäftshäuser 
und Verwaltungsgebäude in Landbezirken bildeten das Ab­
satzgebiet für die neuen Putzarten. Die Jahre nach der 
Inflation, die mit Hauszinssteuermitteln finanzierte Woh­
nungsbautätigkeit. und die bei anderen Leuten durch das 
Fehlen der Mittel erzwungene Abkehr von der Verwendung 
echten Steinmaterials für die Fassaden brachten den 
farbigen Trockenmörteln als neue zweckmäßige Baustoffe 
einen außerordentlichen Aufschwung und die allgemeine 
Beachtung, die diese neuen Verputzmittel vollauf ver­
dienen. Haben doch auch eine Reihe von ersten Firmen 
mit reichen Erfahrungen schon vor dem Kriege die 
Herstellung des deutschen farbigen Trockenmöirtels mit 
gutem Erfolg aufgenommen.
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Unter Terranova bzw. Steinputz versteht man farbige 
Baustoffe, die aus farbigen Erden, Sanden und ge­
mahlenen Natursteinen unter Mischung mit besonderen 
Bindemitteln in sorgfältigster, sauberster Aufbereitung her­
gestellt und an die Fassaden angetragen werden.

Terranova mit den vielen Farbenmöglichkeiten zur Ver­
fügung stände (Abb. 2,  a, d. S.). Abgesehen davon, daß 
solche Dauerwirkung ohne farbige Trockenmörtel in irgend­
einer anderen Weise kaum zu erreichen wäre, würden die 
Kosten das Vielfache der Terranovakosten betragen.

Abb. 2. Neubauten in Köln, Luxem burgerstr. Verputz in farbigen Trockenm örteln 
der Terranova- und Steinputzw erke, Düsseldorf.

Abb. 3. Siedlung Köln-Mülheim. Verputz in farbigen T rockenm örteln 
der T erranova- und Steinputzw erke, Düsseldorf.

Die Verwendungsmöglichkeiten sind sehr mannigfaltig. 
Zunächst und in der Hauptsache dienen sie als F a s ­
s a d e n v e r p u t z m i t t e l ,  die in ihren vielseitigen 
Farbenmöglichkeiten der Farbenfreudigkeit der letzten Zeit 
das Mittel an die Hand geben, die Architektur mit dem 
Wunsch nach „Farbe im Stadtbild“ in Einklang zu bringen. 
Wie wäre z. B. die W irkung eines Baublocks mit 56 \  ier- 
raum-Wohnungen zu erreichen, wenn nicht dem Architekten

Ähnlich schöne Wirkungsmöglichkeiten von Terranova 
zeigt auch Abb. 3, hierüber. •

Aber auch in  V e r b i n d u n g  m i t  e c h t e m  S t e i n -  
m a t e r i a l ,  sei es eine Sandsteinart oder sei es Muschel­
kalk, ist es die W irkung des verfeinerten Putzes, die am Bau 
dieNote der Monumentalität noch unterstreicht (Abb. 4, S. 182).

Außer durch die Mannigfaltigkeit der Farben, ge­
statten Terranova und Steinputz auch durch die ver-
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schiedcnen Körnungen des Materials weitere Vertiefung 
der Fassadenwirkungen, ist doch die mit der Ziehklinge 
behandelte Oberfläche je nach Wahl mehr oder weniger 
rauh. Die Gestaltungsmöglichkeiten sind hier außer- 
ordentlich groß. Jeder Künstler kann die von ihm ge- 
wollte Wirkung auch bis zu den größten Feinheiten der 
Einzelteile nicht allein in der Farbe, sondern in gleicher 
VV eise auch völlig in der Struktur erreichen.
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Auch als F u g e n  m a t e r i a l  bei Klinkerbauten bietet 
der Terranovaputz Möglichkeiten, durch verschieden­
farbige Fugung im kleinen wie im großen Rahmen Ab­
wechslung zu schaffen.

In Bezug auf Dauerhaftigkeit und W etterbeständigkeit 
hat die Zeit in der nun über 30 Jahre dauernden Be­
währungsfrist ihr Urteil gesprochen.

Der S t e i n p u t z  ist ein veredelter Baustoff, der aus

Nr. 19/20.

Abb. 4 (oben). Barmer 
Bankverein, Düsseldorf.

! Verputz auf der rechten Seite:
Farbiger Trockenmörtel der 
Terranova- und Steinputz- 

W erke, Düsseldorf 
(linke Fassade ist Naturstein).

Abb. 5 (links).
Barm er Bankverein, Essen. 

A rchitekturteile  in K-Steinputz 
der T erranova- und Steinputz- 

W erke, Düsseldorf.



Natursteinen gewonnen wird. Er wird jedoch 
nicht mit der Ziehklinge und Schabe behandelt, 
sondern nach dem Aufträgen im richtigen Zu­
stande des Härtungsprozesses s t e i n m e t z ­
m ä ß i g  b e a r b e i t e t :  scharriert, gestockt, 
gekrönelt, gezahnt, bossiert. usw. Er gehört zur 
Art der Betonwerksteine, will und soll aber nicht 
etwa ein W erksteinersatz sein, oder wie ein 
solcher mit Fugenschnitt und Verfugifng be­
handelt werden, sondern b l e i b t  P u t z ,  der 
die Bedeckung von Mauer- und Betonflächen als 
seine Grundaufgabe ansieht und dementspre­
chend auch nur anzuwenden ist.

Der Steinputz hat sich verhältnismäßig 
schnell eingeführt und im Laufe der Jahre seine 
Probe glänzend bestanden. Auch ihm brachte 
die Nachkriegszeit ungeahnten Aufschwung und 
sehr große Verbreitung, zunächst wegen seiner 
Güte, nicht zum geringen Teil auch gefördert 
durch das Bestreben der heutigen Kunstrichtung 
nach Sachlichkeit, Klarheit, Zweckmäßigkeit, 
nach dem Stil der Fläche. Gerade für die 
Flächenherstellung der Fassaden, die Sachlich­
keit in der Baukunst, ist der Steinputz mit 
seinen vielen Bearbeitungsmöglichkeiten und 
seiner freien Farbenwahl unentbehrlich ge­
worden. Mit ihm können gerade die heute be­
liebten Profilierungen und Ornamente, sogar 
Plastiken und Denkmäler in allen Formen halt­
bar und preiswert hergestellt werden, die unter 
allen Umständen wetterfest und farbenecht sind. 
Lassen sich doch alle Arten der Natursteine in 
ihrer Farbe und Struktur je nach Wunsch und 
Wahl im Steinputz — auch in Verbindung mit 
Klinkerverblendung — wetterbeständig an jedem 
Bau anwenden, sowohl im Äußeren als im 
Inneren (Abb. 5. S. 182). Die Sockel der 
Treppenhäuser, die Säulen der Hallen, der 
Kamin in der Diele, die Pfeiler und Pilaster im 
Saal, sogar der Bodenbelag: im Eingang und die 
Treppenstufen sind in Steinputz von bester 
Wirkung und unverwüstlicher Dauerhaftigkeit.

Durch ihre mit großer Beharrlichkeit be­
triebenen Versuche in dei Herstellung dieses 
Putzes haben die „Vereinigten Steinwerke in 
Kupferdreh“ die Führung erhalten; hat doch der 
K-Steinputz eine Verbreitung und eine Aner­
kennung errungen, die, fußend in der wirklich 
unübertrefflichen Materialgüte, weit über die 
Grenzen unseres Vaterlandes hinausgeht.

Da haben wir zunächst die Scharrierung fein 
oder grob, mit Kantenschlag oder Friesrahmen, 
mit Hohlschlag oder Doppelschlag, mit Fries­
oder Quaderornament, mit Stab- oder Rauten­
teilung (Abb. 1, 5, 7). Gerade diese Möglich­
keiten bieten dem Künstler Gelegenheit, sein 
persönliches Empfinden bis zur feinsten Aus­
wirkung sachlich in Erscheinung zu bringen; 
hier sind die Abstufungen bis ins kleinste, so­
wohl in der Behandlung der Flächen als auch 
in Bezug auf Farbentönung, völlig frei von 
Hemmungen und bis zur größten Vollkommen­
heit durchführbar.

Welche Vielseitigkeit ist aber erst möglich, 
wenn die beiden Putzarten, Terranova und 
Steinputz, von Künstlerhand ihrem Charakter 
entsprechend, genau nach Weichheit und Kraft 
in Farbe, Struktur und Behandlung abgewogen, 
unter Würdigung der konstruktiven Momente, 
zur Fassadengestaltung vereint zur Wirkung ge­
bracht werden. Da hat wirklich der neue Bau­
stoff das Tor zur erstrebenswerten Vollkommen­
heit erschlossen, ohne daß die Kosten ein er­
schwingliches Maß überschreiten. Wie einfach, 
aber auch wie genau kann der Architekt sein 
künstlerisches Wollen in die W irklichkeit Um­
setzern Diese Putzarten sind in der Tat bahn­
brechend auf dem Gebiete der Fassadenaus­
bildung und allerorts erhärten die freundlichen 
Straßenbilder der neuen Siedlungen die W ahr­
heit dieses Wortes.

Nun wäre noch die T e c h n i k  d e r  
A u s f ü h r u n g  beider Putzarten kurz zu 
erwähnen. Sie verlangen beide einen Unter-

Abb. 7 (links). Kassenraum  der S tad tbank  W atten­
scheid. Säulen u. D ecken ausgeführt in K-Steinputz.
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Abb. 6. Köln, Buchheim erstr. Verputz: Farb iger Trockenm örtel 
der Terranova- und Steinputzw erke, Düsseldorf.
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putz, d e r bei T erran o v a  als g u te r  e tw as v e rlä n g erte r  
Z em entm örtel au szu führen  is t T erranQ va w ird  als 
O berputz am  besten  schon nach  w enigen  S tu n d en  au t 
den  U nterputz au fgebrach t, d am it eine atrnige V erb indung  
en ts te h t und  A bschälungen  verm ieden  w erden. D ie Be- 
h an d lan g  des O berputzes e rfo lg t je  n a ch  d er P u tz a r t  und  
d e r W itte ru n g  w äh ren d  des A bbindevorgan0e . 
rich tige  W ahl d e s  Z eitpunk tes für 'P ^  P n d z e n  des 
T erran o v ap u tzes ist v o n  g ro ß er B edeu tung  für d e n  A usfa 
der A rbeit. Jed en fa lls  d a rf n ich t m it d e r B earb e it ' ng  des 
P u tzes begonnen  w erden, so lange d as M aterial noc 
schm iert. U nterbrechungen  d e r  A rbe iten  an  e iner F w ch 
m üssen verm ieden  w erden, d a  sich sonst ' ' e rsc ,"  ‘ l f 
Tönungen zeigen können. Die g rö ß te  S o rg fa lt is t auf 
die G leichm äßigkeit d e r  F läch e  u n d  d as V erm eiden von 
Ansätzen zu legen. F ü r  S te inputz  kom m t n u r  re in e r Zem ent- 
un terpu tz  im V erhältn is v o n  1 :3  in Frage. D er S te inpu tz  
soll e tw a  nach  10 bis 20 T agen , je  nach  d e r W itte ru n g  und  
sonstigen  U m ständen, d ie das A bbinden beeinflussen,

Literatur.
Modern Gardens British & Foreign. Text by Percy 

S. Cane. F.dited by C. Geoffrey Holme & Shirley
B. Wainwright. Spezial Winter Number of „The Studio
1926 27. Berlin: „Deutsche Bauzeitung“ G. m. b. H.,
Preis geb. 14 M. — ■>

„The Studio“, der schon so außerordentlich viel
zur Förderung des Gartenwesens, insbesondere der 
Gartengestaltung geleistet hat, erfreut die Welt wieder mit 
einem ausgezeichneten Buche. Diesmal beschränkte ei 
sich nicht auf England, sondern er zeigt auch eine Anzahl 
Gärten aus Amerika, Frankreich, Deutschland (Franz 
Wirtz, Pankok, Bergfeld, Ott Willi. Hirsch, Heicke, Körting, 
Kayser, Luz, Roselius), Österreich, Italien, Schweden, 
Dänemark und Japan.

Den größten Baum nehmen naturgemäß die englischen 
Gärten ein, dann ist erfreulicherweise den deutschen 
Gärten die nötige Bedeutung zugemessen. Aus allen 
Gärten spricht eine große Liebe zur Pflanzenwelt, sowie 
großes künstlerisches Verständnis. Es ist erstaunlich, eine 
wie gleiche Auffassung in fast allen Ländern zu herrschen 
scheint, nur Japan hat für sich einen besonders aus­
geprägten Charakter. Dem Verfasser ist es gelungen, nur 
wirklich gute Beispiele auszusuchen. Außer England und 
Deutschland zeigen namentlich Schweden und Japan ganz 
vorzügliche Beispiele.

Das Werk ist so hervorragend, daß man ihm nament­
lich bei dem ungewöhnlich billigen Preise in vorzüglicher 
Ausstattung sowohl in den Kreisen der Gartengestalter 
und Architekten, wie auch bei den Gartenliebhabern die 
weiteste Verbreitung wünschen muß. — B.

Gärten von heute. Anregungen und Beispiele aus der 
Praxis. Mit 85 größtenteils ganzseitigen Abbildungen nach 
Aufnahmen des Verfassers. Von Hermann K o e n i g , 
Hamburg, Gartenarchitekt B. D. G. A. und D. W. B. Ver­
lag: „Der Deutsche Gartenarchitekt“, Handels- und Ver­
lags-Druckerei Br. Sachse, Hamburg 23. —

Nach einer kurzen, klaren Einführung in das heutige 
Gartenwesen z. B. über das Gartenverständnis im all­
gemeinen. die Mitarbeit der Bauherren, die Sondergärten 
wie Stauden-, Rosen- und Sommerblumengärten, Gras- und 
Nutzgärten, werden eine größere Anzahl von Photo­
graphien und Grundrissen sowie Ansichten moderner 
Gärten gezeigt. Auch gute Beispiele von kleinen Garten­
bädern, Lauben, Laubengängen, Bänken und Vogelbrunnen 
sind gegeben.

Der Text ist frei von der in den letzten Jahren bei 
vielen Gartenbüchern üblichen sentimentalen, oft phrasen­
haften Schreibweise und gibt mit den Abbildungen manche 
gute Anregung zur Schaffung befriedigender, unserem 
heutigen Leben entsprechender Gartenanlagen in engem 
Zusammenhang mit dem Wohnhause. — B.

Alte Eichstätter Grabmale. Von Hans E i t e l .  Selbst­
verlag des Verfassers, Würzburg, Seinsheimer Straße 13. 
Preis geh. 3 M. —

Die alte Handwerkskunst: Die liebevolle Durchdringung 
der Aufgabe mit seinem ganzen Können, seiner tech­
nischen und künstlerischen Erfindungsgabe ist unserem 
heutigen Handwerker fremd geworden.

Es war deshalb ein vielgerühmtes Verdienst, der Archi­
tekten Steinmetz. Jobst und Langen, diie im Auftrag des 
deutschen Bundes für Heimatschutz alte, einfache, schlichte 
Bauten ehrlichen handweiklichen Könnens mit eingehender 
Liebe aufnahmen und so die Werte wieder aufzeigten, die 
m werk- und stoffgerechter Ausführung von selbst liegen. 
Es ist das Verdienst dieses Werkes, in weiten Kreisen" für 
diese Werte neues Verständnis erweckt und für diese

scharriert und bearbeitet werden. Diese Bearbeitung ver­
langt eine feste tragende Unterlage, damit der Schlag des 
Steinmetzen keine Erschütterungen hervorruft. Terranova 
kann auf Zementrabitz aufgetragen werden, während der 
Steinputz auf solchem die für die Bearbeitung notwendige 
starre Unterlage nicht findet. Erfahrungsgemäß gibt gutes 
neues Ziegielmauerwerk den besten Untergrund für Stein­
putz ab. Mauerwerk aus alten Steinen, das nicht gewaschen 
ist oder auch keine entsprechende Annässung erfahren 
hat, ist leicht der Grund für die Bildung von Haarrissen 
nach Fertigstellung des Putzes. Auch gleichmäßiger Stampf­
beton, nicht zu trocken, is t ein vorzüglicher Untergrund.

Bei beiden Putzarten ist die Abdeckung wagerechter 
oder schrägliegender Flächen mit Zink notwendig. 
Fensterbänke, Gesimsvorsprünge usw. sollen, wie dies auch 
bei W erkstein üblich, eine Abdeckung erhalten, die das 
Eindringen dauernder Feuchtigkeit und die Bildung von 
Schmutzstreifen durch herabfließendes, den Lagerstaub mit­
führendes Wasser verhindert. —

Arbeitsauffassung und Arbeitsbewältigung wiederum Liebe 
und Hingabe geworben zu haben.

Für die „Grabmalkunst“ unserer Zeit tu t ein ähnliches 
Beginnen bitter not. Der durch mancherlei Veröffentlichung 
auf dem Gebiete der Friedhof- und Grabmalreform bekannte 
Verfasser, Reg.-Baurat Hans Eitel, Würzburg, hat es unter­
nommen, einen Beitrag mit Aufnahmen alter Grabdenkmale 
seines früheren W irkungskreises, des viel zu wenig be­
kannten Eichstädt, im Sinne der vorgenannten Veröffent­
lichungen von Steinmetz zu liefern. Er möchte dabei diese 
Aufnahmen nicht als Vorbilder betrachtet wissen zu ge­
dankenlosem Kopieren, seine Sammlung nicht als einen 
Grabmalkatalog. Er möchte dagegen dem aufmerksamen 
Betrachter, insbesondere dem Techniker selbst, und in 
seiner Sprache der Zeichnung die Zusammenhänge auf­
deuten zwischen dem verwendeten Baustoff und der 
Form, zwischen der Grabbreite und den Maßen des Steins, 
zwischen der Grablänge und der Höhe des Denkmals usw. 
Er möchte aufzeigen den Reichtum der schöpferischen 
Phantasie dieser Handwerksmeister, ihr stets neues Inter­
esse an jeder neuen Aufgabe (von 200 Aufnahmen findet 
sich kein gleiches Stück) ihre Hingabe an die Arbeit in der 
Durchbildung der Form und in der Lösung jeder Einzelheit.

Ich möchte daher das Heft in die Hand recht vieler 
Beteiligter, in die Hand besonders unserer Steinmetzmeister 
wünschen; wenn nur der eine oder der andere von ihnen 
aus eingehender Betrachtung Gefühl und Verständnis für 
diese W erte in den kleinen alten Steinen gewinnt, dann hat 
der Verfasser die Absicht seiner Veröffentlichung erreicht, 
beizutragen zum Fortschritt in der Bewegung zu neuer 
Friedhofkunst. — S t u m r n e r ,  Bamberg.

Personal-Nachrichten.
Auslandsehrungen deutscher Architekten. Nachdem 

das Kg l .  I n s t i t u t  b r i t i s c h e r  A r c h i t e k t e n  (der 
maßgebende Architektenverein Englands) während des 
Krieges wie die anderen engl. Gesellschaften seine deut­
schen Ehrenmitglieder als nicht mehr vorhanden betrachtet 
hatte, ist das Institut neuerdings an das langjährige Ehren­
mitglied, Geheimrat M u t h e s i u s ,  (der s. Zt. lange Jahre 
der deutsch. Botschaft in London attachiert war und engere 
Fühlung mit England behalten hat) mit dem Ersuchen 
herangetreten, einige deutsche Architekten zu bezeichnen, 
die zu k o r r e s p o n d i e r e n d e n  E h r e n m i t g l i e ­
d e r n  des Instituts ernannt werden könnten. Auf diese 
Weise sind jetzt. 4 neue korresp. Ehrenmitglieder ernannt 
worden, und zwar die Architekten: Paul B o n a t z ,  Stutt­
gart, Theodor F i s c h e r ,  München, Ludwig Hoffmann*), 
Berlin und Fritz S c h u m a c h e r ,  Hamburg, ln dem 
Wunsche des Instituts britischer Architekten, deutsche 
Ehrenmitglieder aufzunehmen, gibt, sich nicht nur eine ver­
mehrte Schätzung der neueren deutschen Architektur zu 
erkennen, sondern es is t darin auch ein Zeichen einer grund­
sätzlichen politischen Umstellung Englands zu erblicken. 
Die ehrenvollen Ernennungen sind in der letzten Nummer 
der Zeitschrift des Instituts britischer Architekten bereits 
veröffentlicht. Diese Zeitschrift hatte  auch schon vor 
kurzem eine ausführliche W ürdigung der neueren deutsche» 
Architektur gebracht. —

*) S c h o n  in  N r. 18, S. 1G8 k u r z  e rw ä h n t.  —
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